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angeführten Formel an SteUe von a die Streuung s der Stichprobe
einsetzt. Nennen wir die sich in diesem Falle ergebende Grösse t,
so steUt sich mit andern Worten die Frage, mit welcher
Häufigkeit jeder Wert:

(7) t= —
In Stichproben aus einer Grundgesamtheit zu erwarten steht.

Die dem Mathematiker hier zufallende Aufgabe kann
wiederum mit einem bestimmten Urnenschema ganz anschaulich
dargestellt werden. Entsprechend BUd 2 stellen wir uns wiederum

ein normales Fächergestell vor, das mit Kärtchen angefüUt
ist, auf denen die Zahl x eingetragen ist, die sich am Fusse des
Gestells in der Mitte zwischen den jeweiUgen beiden Seitenwänden

befindet. Die Häufigkeit der Kärtchen, auf denen der Wert x
steht, ist proportional zu:

(x — ll,*
(8) /, J_ e

2"a

wobei auch hier /i 12,4 und a3 7,5 sei.
Wir werfen aUe Kärtchen in eine Urne und mischen sie

tüchtig durcheinander. Hierauf ziehen wir 16 Kärtchen blindlings
aus der Urne, schreiben die 16 Werte auf, berechnen den
Durchschnitt x und die Streuung s aus diesen 16 Werten. Nachdem
wir die 16 Kärtchen In die Urne zurückgelegt und tüchtig
gemischt haben, ziehen wir eine zweite Stichprobe von 16 Kärtchen.

Dieses Spiel wiederholen wir sehr oft und berechnen für
jede so erhaltene Stichprobe den Durchschnitt x und die Streuung

s aus den 16 Werten. Ferner berechnen wir für jede dieser
Stichproben den Wert t gemäss der Formel (7).

Wir ordnen hierauf die so erhaltenen Werte von t nach Ihrer
Grösse und sehen zu, mit welcher Häufigkeit jeder Wert
auftritt. Nennen wir diese Häufigkeit tp(t), so lautet das Ergebnis
der mathematischen Analyse des soeben beschriebenen Problems
für Stichproben von N Werten :

N — 1

(9) tp(t)

1 N — 3
2

' N — i'm, y(N — X)n
1 +

t2

N

Aus dieser Formel ersieht man, dass die durch Gleichung (7)
festgelegte Grösse t der Forderung genügt, dass ihre Häufig-
keitsVerteilung von der Streuung o der Grundverteilung
unabhängig ist. Ob also die Grundverteilung eine kleine oder eine
grosse Streuung aufweist, bleibt ohne jeden Einfluss auf die
Häufigkeitsverteilung der Werte t. Diese Häufigkeitsverteilung
hängt im wesentlichen einzig von N, der Zahl der Werte der
Stichprobe, ab. Die Häufigkeitsverteilung ist symmetrisch, da

-\-1 und — t dieselbe Häufigkeit q>(t) erhalten.
«Student» und R. A. Fisher haben die Häufigkeitsverteilung

von t tabelliert, wie die normale Verteilung tabelliert worden
war. Wir geben anschliessend einen kleinen Ausschnitt aus der
Tabelle von R. A. Fisher und zwar wieder für die gleichen Sicher-
heltsschweUen wie bei der Normalverteilung. Tabelle 4 gibt für
bestimmte Werte von N an, welcher Bruchteil P der gesamten
Fläche der Häufigkeitsverteilung von t ausserhalb von -j- t und
— t liegt.

Tabelle 4: Sicherheitsschwellen für t

N P 0,05 P 0,01

14 2,145 2,977
15 2,131 2,947
16 2,120 2,921
17 2,110 2,898

oo 1,960 2,576

Wenn wir also Stichproben von je 16 Werten betrachten, Uegen
von den Werten t, die wir aus allen zufällig herausgezogenen
Stichproben berechnen können, deren 5 °/0 unterhalb von — 2,120
oder oberhalb von + 2,120.

Eine erste Anwendungsmöglichkeit bietet sich uns für die
Theorie der kleinen Stiebproben, wenn wir entscheiden wollen,
ob die Durchschnitte der Griffzeiten für die Arbeiter A, B, C

vom Wert /i 12,4 wesentlich abweichen oder nicht.
Berechnen wir t gemäss (7), wobei wir haben: ¥=11,857,

s2 5,364, N 14, so wird:
11,857 — 12,4 .'j

* .lu. - Vl4

t — 0,877

Dieser Wert liegt innerhalb der in Tabelle 4 angegebenen inneren
Sicherheitsschwellen (P 0,05). Der Durchschnitt der Griffzeiten
des Arbeiters A könnte demnach aus einer Grundgesamtheit
stammen, deren Durchschnitt fi 12,4 beträgt.

Für den Arbeiter B finden wir mit «"=12,733, s2 — 0,781
und N 15:

t 1,460

Auch hier ergibt sich keine wesentUche Abweichung vom Wert
fi 12,4.

Was schliesslich den Arbeiter C betrifft, finden wir, da x
9,059, s2 5,434 und N 17 :

t — 5,909

Dieser Wert Uegt weit ausserhalb der äusseren Sicherheitsschwellen

(P 0,01). Die Stichprobe der Griffzeiten für den Arbeiter C
kann nicht aus einer Grundgesamtheit stammen, deren Durchschnitt

/i 12,4 beträgt.
Eine zweite Anwendungsmöglichkeit liegt im Vergleich der

Durchschnitte der Griffzeiten der Arbeiter untereinander. Die
Theorie der kleinen Stichproben zeigt uns, wie wir mit der
VerteUung von t auch den Unterschied zwischen den Durchschnitten
zweier Stichproben prüfen können, ohne dass wir also die Streuung

a der Grundgesamtheit zu kennen brauchen, wie die klassische

Fehlerrechnung es vorraussetzt.
Wie aus der Tabelle 4 ersichtlich ist, kann die klassische

Fehlerreehnung als Grenzfall der Theorie der Stichproben
betrachtet werden; in der Tat sind die SIcherheitsschweUen für
N oo genau jene, denen wir im Abschnitt über die klassische
Fehlerreehnung begegneten.

7. Schlussbemerkungen
Streng mathematisch betrachtet gilt die oben skizzierte

Theorie der Stichproben nur, wenn die Grundgesamtheit normal
ist (allerdings darf sie, wie gesehen, eine beliebige Streuung
aufweisen). Diese Einschränkung kann auf den ersten Blick ein
gewisses Unbehagen auslösen. Es dürfte indessen genügen auf
einige Umstände hinzuweisen, die der Einschränkung einen
grossen Teil ihres Gewichtes nehmen.

In erster Linie konnte festgestellt werden, dass der Wert t
auch dann noch nach der Formel (9) verteüt 1st, wenn die
Grundgesamtheit nicht genau einer normalen Verteilung entspricht.
Es genügt im allgemeinen, wenn sie eingipfUg und einigermassen

symmetrisch ist.
Zweitens lassen sich ausgesprochen schiefe VerteUungen oft

durch eine einfache Transformation in eine normale Verteilung
überführen. In diesem Zusammenhang erweist es sich vielfach
als nützlich, statt mit x mit log x zu rechnen.

Drittens trachtet man bei allen Versuchen darnach,
systematische Einflüsse auszuschalten, sodass die verbleibenden
Unterschiede in den Versuchsergebnissen der normalen Verteilung
entsprechen.

Die neueren Prüfverfahren, die vom mathematischen Standpunkt

aus infolge ihrer Anlehnung an die normale Grundgesamtheit
scheinbar einen begrenzten Anwendungsbereich besitzen,

sind demnach trotzdem sehr viel öfter anwendbar, als man bei
oberflächlicher Betrachtung annehmen könnte.
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Wettbewerb für ein Stadtspital auf der Waid
in Zürich.

Aus dem jedem der 14 eingeladenen, mit je 4000 Fr. fest
honorierten Teilnehmern überreichten Wettbewerbsprogramm
geben wir folgende Vorbemerkungen über Zweckbestimmung,
Betrieb, ärztUche Versorgung, bauliche Anlage und Raumprogramm
wieder. Wie man daraus ersieht, lag hier eine neuartige Aufgabe
vor. Dies veranlasst uns, die Entwürfe im 1. und 2. Rang, die
das Preisgericht mit Abstand vor die übrigen klassiert hat,
ausführlicher als gewöhnlich zur Darstellung zu bringen. Dafür
werden wir uns bei den fünf übrigen preisgekrönten Entwürfen
auf die Wiedergabe eines isometrischen Schemas beschränken
und auch noch einen nicht prämiierten Entwurf zeigen, der eine
originelle Lösung bringt, die für eine andere Situation hervorragend

geeignet seul könnte. Red.
Zweckbestimmung. Das Stadtspital soll die bestehenden und

im Bau begriffenen Zürcher Krankenhäuser entlasten und
ergänzen, vor allem durch seine AbteUung für die bisher unzweck-



58 SCHWEIZERISCHE BAUZETTUNG Bd. 128 Nr. 5

massig hospitalisierten Chronischkranken. Für Akutkranke wird
je eine kleinere chirurgische und medizinische AbteUung errichtet.

Das Spital für Chronischkranke bildet die Kernanlage des
Stadtspitals. Es wird in seiner baulichen Ausführung von den
üblichen Krankenhäusern für Akutkranke wesentlich abweichen,
da der Chronischkranke monate- bis jahrelang hospitalisiert
bleibt und das Spital Ulm zum Heim und dauernden Lebensraum
wird, in dem er menschlichen Anschluss, Beschäftigung und
Unterhaltung finden soll. Die nüchterne und auf das beinahe
automatisierte Funktionieren der körperlichen Krankenpflege
eingestellte Bauweise der übUchen Krankenhäuser muss bei der
Abteilung für Chronischkranke daher gegenüber dem Bestreben
nach WohnUchkeit und zweckmässiger Bauform für
altersschwache und krüppelhafte Menschen zurückweichen.

Das Akutspital nimmt Kranke auf, die aus persönlichen,
örtlichen oder wirtschaftlichen Gründen das Stadtspital und die
in ihm zum Teil mögliche Weiterbehandlung durch den Privatarzt

den diagnostischen und therapeutischen VorteUen des
Kantonsspitals und dem hohen Komfort der privaten Krankenhäuser
vorziehen.

Die landschaftliche Umgebung des Stadtspitals, namentlich
die Waldränder und das Waidgut, sind zu schonen. Der nahe
Wald ist dem Patienten leicht zugänglich zu machen. Bei der
Gartenanlage ist auf geringes GefäUe der Wege, auch derjenigen
zum Wald, zu achten, und zahlreiche schattige Ruhebänke sind
vorzusehen.

Die GebäuUchkeiten des bestehenden Krankenheims Waid
bleiben erhalten und sollen als Dépendance des Chronikerspitals
oder als Altersheim verwendet werden.

Betrieb. Das Stadtspital für Chronischkranke und das Akutspital

werden in Terrain-, Verwaltungs- und Wirtschaftsgemeinschaft
als Gemischtspital betrieben, wobei auch die ärztUchen

Einrichtungen gemeinsam benützt werden. Die Anpassung an
ein länger dauerndes Spitalleben wird gefördert durch
ausgedehnte Beschäftigungs-, Umschulungs- und Ablenkungsbehandlung.

Es ist dies möglich in wohnlichen Tagräumen, auf
Liegeterrassen, in Bastelwerkstätten, im Gemüse- und Blumengarten,
in Räumlichkeiten für Flick- und KüchenhUfsarbeiten.

Aerztliche Versorgung. Das Stadtspital untersteht
organisatorisch einem vollamtlichen ärztlichen Spitaldirektor, der
zugleich Chefarzt des Spitals für Chronischkranke ist. Die chirurgische

und medizinische AbteUung des Akutspitals werden ärztlich

je von einem Chefarzt geleitet. Der zentralen Strahlenabteilung

steht ein Röntgenarzt vor.
Bauliche Anlage. Die landschaftlichen Vorzüge des

Waidareals sollen voll ausgenützt werden. Durch aufgelockerte
Bauwelse ist trotz Massierung der Bettenzahl der Heimcharakter zu
wahren. Das Spital für Chronischkranke soll wohnlich sein und
aUes vermeiden, was an ein Siechenhaus erinnern könnte. Da
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1. Preis, Zufahrtshof

Kreislauf- und Gelenkkranke voraussichtUch einen grossen
Prozentsatz der Patienten ausmachen, ist auf leichte Erreichung
der Räumlichkeiten und möglichste Beschränkung des Treppensteigens

zu achten. Die bauUche Anlage der Stationen ist
übersichtlich zu gestalten, damit auch altersschwache Patienten sich
darin zurechtfinden.

Die Krankenzimmer und Tagräume sind mögUchst aussichtsreich

anzulegen und wohnlich auszustatten. Die Bauweise soll
mögUchst schallsicher sein. Bei Ein- und Ausgängen, die von
den Kranken benützt werden, sind Stufen zu vermeiden. In den
Badezimmern der Stationen ist genügend Raum für die sich
langsam aus- und ankleidenden Patienten vorzusehen. An die
Badewannen soll man von den beiden Längsseiten ungehindert
herantreten können.

Zur Beschäftigungs-, Umschulungs- und Ablenkungstherapie
werden im Spital für Chronischkranke Arbeits- und Bastelräume,
bzw. Werkstätten für Männer und Arbeitsräume für Frauen,
untergebracht.

Die Sprechzimmer der Fürsorgerinnen und die Patienten-
BUcherausgabe sollen für die Kranken leicht erreichbar sein.
Die chirurgische AbteUung kann baulich gesondert vom übrigen
Spitalkomplex ersteht werden. Gute Verbindung mit der
Strahlenabteilung ist notwendig. Die medizinische AbteUung ist in
einem gewissen bauUchen Zusammenhang mit dem Spital für
Chronischkranke zu erstellen, damit unter Umständen die
Abteilungen sich räumlich gegenseitig ergänzen können.

Die Personalwohnungen sind in besonderen Gebäuden
unterzubringen. Die Wohn- und Schlafräume für die Assistenzärzte
sind in einer besonderen Raumgruppe zusammenzufassen. Die
Verpflegung des Personals erfolgt durch die Spitalküche, in
deren Nähe entsprechende Essräume vorzusehen sind.

Raumprogramm. I. Bettenabteilungen : AbteUung für
Chronischkranke (10 Stationen zu 20 Betten); Medizinische AbteUung
(2 Stationen zu 25 Betten); Chirurgische Abteilung (4 Stationen
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Lageplan 1: 4000 mit Höhenkurven 2 m. 1. Preis, Verfasser ROBERT LANDOLT, Dipl. Arch., Zürich
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1. Preis. Modell aus Nordwesten

zu 25 Betten), also total 350 Betten. — II. Direktion und
Verwaltung mit Aufnahme, Fürsorge, Bibliothek und Materialverwaltung.

— HI. Behandlung : Operationsabteilung, medizinische
Behandlung, StrahlenabteUung, physikalische Therapie, Laboratorium

und Apotheke. — IV. Sektion. — V. Küche: Essräume,
Versammlungsräume. VI. Wäscherei. — VII. Heizungsanlage,
Elektrizitätszentrale. — VIII. Personalwohnungen (für rd. 140
Personen).

Aus dem Bericht des Preisgerichts
Nach einer allgemeinen, orientierenden Besichtigung der

14 Entwürfe und einer ersten Begehung des Bauareals werden
drei Fachgruppen gebildet, die die Entwürfe nach folgenden
thematischen Gesichtspunkten eingehend prüfen : 1. Bettenabteilungen

und Pflegeeinheiten: Besonnung und Aussicht, Wege der
Patienten und der Besucher usw. 2. Behandlung. 3. Küche,
Speisetransport, Verteiloffices, Waschküche, Direktion und Verwaltung,
Personalwohnungen usw.

Nach eingehender Besprechung der Berichte der drei
Fachgruppen durch das gesamte Preisgericht und einer zweiten
Besichtigung des Bauareals insbesondere hinsichtlich der Lage der
projektierten Bauten im Gelände, Auswirkung auf die Aussicht
von der obern Waidstrasse her und die städtebauliche Einfügung
überhaupt, werden die 14 Entwürfe wie folgt besprochen :

Entwurf Nr. 11. Kubikinhalt 96 600 m', überbaute Fläche 8700 m2.
Verfasser Robert Landolt, Dipl. Arch., Zürich.

Die Bauanlage ist im westlichen Teil des Geländes vorgesehen.

An den in Nord-Süd-Richtung gestellten Behandlungs-

»r*

ö
<it

SÛT;

1500Preis. Isometrie,

trakt, der auch die Küche
enthält, schliessen Z-för-
mig nach Westen das
Akutspital, nach Osten drei
Gruppen der Abteilung für
Chronischkranke an. Eine
weitere Gruppe ist — locker
verbunden — westlich
vorgelagert. Ein grosser
Eingangshof wird durch die
Gebäude für Heizung und
Wäscherei flankiert.

Die neue Waidstrasse
durchschneidet die
Aussichtskuppe. Durch die
Verschiebung der gesamten
Anlage nach Westen wird
der Blick von der obern
Waidstrasse in die Mulde

beim Reservoir und auf die Seebucht freigehalten. Dies ist ein
grosser VorteU des Entwurfs. Das vierstöckige Akutspital ist in die
westliche Terrainsenkung gestellt, wodurch es die Aussicht nicht
behindert. Der Westflügel der chronischen Abteilung stösst etwas
stark gegen die private Bebauung an der Wunderlistrasse vor,
dasselbe gilt vom Westkopf des Akutspitals. Der Verfasser opfert
einen Teil des Vorgeländes zu Gunsten eines weiträumigen
Eingangshofes. Dieser Hof ist nicht nur als Zufahrt, sondern auch
als windgeschützter Aufenthaltsraum für die Patienten der
chronischen AbteUung ausgebildet. Waschküche und Heizung im
Eingangshof sind zuwenig gegen die EinUeferung abgeschirmt.

Die Proportionen der Baukörper gegeneinander sind gut
abgewogen. Angenehm wirkt die Abstufung der chronischen
AbteUung nach Osten und Westen gegen die anschUessenden
Freiflächen durch den Wegfall des obern Geschosses. Die Architektur

ist masstäbUch gut und zum Teil geschickt dem Terrain
angepasst. In der architektonischen Durchbildung wirken sich
einzelne fremde Elemente störend aus. Das zusammengefasste
Doppelfenster entspricht nicht der inneren Grundrissaufteilung.
Befremdend berührt die im Verhältnis zum Studium der Fassaden
zu weit getriebene zeichnerische Darstellung.

Die Patientenwege sind übersichtlich und verhältnismässig
kurz, teilweise müssen jedoch bis zu zwei Pflegeeinheiten durchquert

werden. Die Besucherwege sind so angeordnet, dass sie
die Möglichkeit offen lassen, die Besucher direkt durch die
Gartenausgänge einzulassen, was aUerdings besondere administrative

Massnahmen erfordert. Gut ausgebildet sind die Gartenwege
und die Wege zum Wald, allerdings muss die Verkehrsstrasse
überquert werden. Die Pflegeeinheit ist gut organisiert und
genügend belichtet. Jede Pflegeeinheit kann für sich abgeschlossen
werden. Zwischen den Pflegeeinheiten Hegen eine Halle und der
Tagraum mit freiem Blick nach beiden Seiten. Die nach Westen
offene Liegehalle ist nicht günstig.

Die OperationsabteUung hat kurze Verbindung zur EinUeferung.

Die Lage über der Küche ist ungünstig. Der Korridor ist
mangelhaft belichtet und belüftet. Bei der medizinischen
Behandlungsabteilung ist die Vermischung mit der Verwaltungsabteilung

sowie die Orientierung wichtiger Räume gegen den Küchen¬
hof ungünstig. Gut ist die
Verbindung der Strahlenabteilung
mit der Operationsabteilung
auf gleicher Höhe. Die
physikalische Therapie hat gute
Verbindungen mit der Abteilung

für Chronischkranke und
mit dem Solarium, kann aber
unter einer Bettenstation zu
Störungen führen. Die Solarien
sind in der vorgeschlagenen
Form durch Einblick von den
beiden Stationen beeinträchtigt.
Die Wegfahrt aus der an sich
gut gelegenen Sektion über den
KUchenhof ist nicht erfreulich.

Die Küche Uegt zentral. Sie
ist durch einen Vorbau vergrössert.

Sie besitzt jedoch eine zu
geringe Höhe, was eine
genügende Belichtung in Frage
steUt. Die Anordnung der
einzelnen Küchenräume ist sehr
gut, ebenso sind für die
Anlieferung und für die Lagerung
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Stadtspital auf der Waid in Züridi

L Preis (3500 Fr.) Entwurf Nr. 11.

Verfasser ROBERT LANDOLT, Dipl. Arch., Zürich

Oben: Südansicht

Unten : Erdgeschoss 1:1000
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gute Verhältnisse geschaffen. Der
Speisentransport lässt sich auf sehr
einfache Weise durchführen, im
besonderen ist die gute Lage der
Verteiloffices ausserhalb der chronischen
AbteUung zu erwähnen. Die Waschküche

ist betrieblich richtig organisiert

; es fehlt ihr jedoch eine gute
Verbindung mit dem Spital.

Verwaltung und Direktion sind
gut gelegen und richtig disponiert.
Das Konferenzzimmer und die Aerzte-
bibliothek bei den Personalräumen
sind zu weit abgelegen. Die
Personalwohnungen an der Rebbergstrasse
sind im einzelnen richtig durchgebildet.

(Fortsetzung folgt)

MITTEILUNGEN
Zur Förderung der Forschung

auf dem Gebiet der Atomenergie.
In seiner Botschaft vom 17. JuU 1946
an die Bundesversammlung begründet

der Bundesrat seinen Entwurf
eines Bundesbeschlusses, wonach der
Bund die Forschung auf dem Gebiet
der Atomenergie fördert (Art. 1), die
hierfür nötigen finanziellen Mittel
alljährlich in den Voranschlag
aufnimmt (Art. 2) und die erforderlichen
AusfUhrungsbestimmungen erlässt
(Art. 3). In der Botschaft, die im
Bundesblatt vom 18. Juli 1946
erschienen ist, wird darauf
hingewiesen, dass der Atomenergie für
unsereLandesverteidigung und unsere
Wirtschaft grösste Bedeutung
zukommen kann, und dass deshalb die
Schweiz selbständige Forschung treiben

müsse. Nicht nur der vom Ausland

bereits erreichte Vorsprung ist
einzuholen, sondern es sind überdies
neue Wege zu finden. Die Studien-
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